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A short history of the USA

Kolumbus hatte – zugegebenermassen zufälligerweise und ungewollt – den amerikanischen Kontinenten 1492 entdeckt, seinen Namen sollte er aber erst einiges später nach Amerigo Vespucci bekommen. Die Indianer tragen aber noch heute das verfehlte Ziel Kolumbus’ in ihrem Namen – Indien auf der Westpassage anzusteuern. Im 17. Jahrhundert expandierte die englische Arbeitskraft und durch spendable Kaufleute wurden Schiffe ausgerüstet, die willige Siedler an die Küsten des nordamerikanischen Kontinenten brachte. Die erste so gegründete Kolonie trägt den Namen Virginia und hatte neben mangelnden Vorräten und Krankheiten vor allem mit den Einheimischen – eben den Indianern – zu kämpfen. Die erhofften Reichtümer in Form von Gold und anderen Funden von Edelmetall blieb aus und das Leben so lange hart, bis ein cleverer Siedler die Landwirtschaft als goldenen Boden entdeckte: Vorwiegend der Tabakanbau wurde zum grossen Erfolg und Exportschlager in die alte Welt. Man könnte also anmerken, dass schon einige Zeit vor der ungesunden Ernährung durch gewisse Hamburgerimperien das ungesunde „Opium fürs Volk“ aus dem Westen kam. 

Den umgekehrten Weg aus Ost nach West nahmen viele neue Siedler, die vom grossen Reichtum, einem Abenteuer oder einfach der Freiheit (u.a. vom Militärdienst) träumten. Die Anzahl der Kolonien wuchs so bis anfangs des 18. Jh. Auf stattliche dreizehn an. 

Der Erfolg der Kolonien gründete vorwiegend auf harter Arbeit und es wurde jedem Europäer empfohlen, nicht aufgrund seiner Abstammung oder seinem Adel nach Westen zu streben. Der Aufstieg lag in den Fähigkeiten des Einzelnen und nicht in der Herkunft der bunt zusammengewürfelten Kolonialmannschaft. Die Abhängigkeit von England war jedoch noch immer gross. Die produzierten Waren (Zucker, Wolle, Tabak etc.) durften nur an britische Händler verkauft und auch nicht selber weiterverarbeitet werden. Doch der Wunsch der freien Marktwirtschaft nahm in Anbetracht der grossen Distanz zwischen Kolonie und Mutterland seinen Lauf: Man weigerte sich Zollbeträge an die Engländer zu zahlen, die Darlehen für Waffen und Soldatensold kompensieren sollten (diese waren erfolgreich im Siebenjährigen Krieg gegen die französische Einflussnahme aus Kanada und Louisiana verwendet worden). Dies führte am 16.12.1773 zur Boston Tea Party: Drei Schiffsladungen Tee war zur Verzollung bereit, doch anstelle vom Geldwechsel trat eher ein Ortswechsel ein – des Tees: Er wurde ohne viel Aufhebens einfach ins Meer geworfen. Massachusetts weigerte sich, den Schaden zu übernehmen und in der Folge begann mit der Landung englischer Truppen in Amerika ein sechs Jahre dauernder Krieg. Noch in dessen Verlauf, am 4. Juli 1776, verabschiedeten die dreizehn Kolonien die Unabhängigkeitserklärung von Grossbritannien – daher das Datum für den „Independence Day“ als US-amerikanischer Nationalfeiertag und Ausgangslage zahlloser kommerzieller Geschichten, die sich um dieses Ereignis und das Datum ranken. 

In Philadelphia bastelten die Abgeordneten der Kolonien aus den nun unabhängigen Einzelstaaten einen Bundesstaat mit einer Verfassung von Thomas Jefferson basierend auf dem Menschenrechtsgedanken von John Locke.. Aus dem Streit der kleinen gegenüber den grossen Exkolonien, ob die Anzahl Abgeordneter von der Bevölkerungszahl und der Grösse des Gebietes abhängen sollte oder nicht, ging das amerikanische Zweikammernsystem hervor: Das Repräsentantenhaus ist das Zugeständnis an die grossen Staaten, abhängig von der Bevölkerungszahl die Abgeordneten zu berechnen. Der Senat der Kompromiss für die kleinen Staaten, da jeder fix zwei Gesandte zugestanden erhielt. Der amerikanische Kongress war geboren und George Washington, der siegreich kämpfende Plantagenbesitzer und Anführer der Kolonisten, wurde in Zukunft mit „Mister President“ angesprochen. 

Landwirtschaftlich gesehen blieb der Norden der USA Farm- und Viehland. Im Süden gab es grosse Plantagen, hauptsächlich mit Baumwolle bebaut. Das Pflücken dieser Pflanzen war eine langweilige Tätigkeit und die Besitzer und Kaufleute waren sich für diese Arbeit zu schade – ein blühender Sklavenhandel begann, der das Ausmass von grossen Viehschauen annahm. Zusammen mit dem Fortschritt der Industrialisierung im wichtigen Abnehmermarkt Europa liess die Nachfrage stetig steigen und passend dazu verschlechterte sich die Arbeitssituation der (schwarzen) Sklaven. Eine Spaltung des amerikanischen Staates zeichnete sich ab: Der Norden war für eine Aufhebung der Sklaverei, als mit der Veröffentlichung von „Onkel Toms Hütte“ (Harriet Beecher Stowe) die Situation auf einen Schlag bekannt wurde. Die Plantagenmagnaten des Südens fürchteten um ihre Arbeitskräfte und Zukunft, verdammten die industriellen Schutzzölle der Nordstaaten und blickten besorgt dem Strom von Sklaven nach, die in den Norden flohen. Zuerst sieben, dann elf Südstaaten vollzogen die Sezession und bildeten den Bund der Konföderierten und zogen in den Krieg gegen die Yankees, die Nordstaaten unter dem Sklavengegner und Präsidenten Abraham Lincoln (ab 1860). Dieser Sezessionskampf ging aber nach gut vier Jahren verloren – der Kampf der Schwarzen sowohl um Gleichstellung als auch um eine gute Lebensgrundlage dauerte allerdings noch lange an, denn die 1865 plötzlich gewonnene Freiheit war noch kein Garant für Arbeit und Lebensqualität. Aus der Sklaverei war die Rassentrennung geworden und der Süden wirtschaftlich ruiniert. Das Chaos brach aus und wurde von verschiedenen Gewaltgruppierungen regiert, unter anderem dem Ku-Klux-Klan. 

Was die Nordamerikaner angefangen hatten, wurde im Verlauf des 19. Jahrhunderts im südlichen Teilkontinent erfolgreich von Simon Bolivar weitergeführt. Er war der Kopf im Aufstand gegen die spanischen Kolonien Südamerikas, denn er wollte nach gegebenem Vorbild selbständige Staaten aus den Kolonien schaffen. Den Europäern missfiel diese Idee aus nachvollziehbaren Gründen, doch England stimmte aus Handelsinteressen gegen eine Intervention. Die klare Haltung der USA, dass Amerika den Amerikanern gehöre („Monroe-Doktrin“), tat ihr übriges, um den Revolutionen der südamerikanischen Staaten Erfolg zu verschaffen. 

Während Europa sich im 19. Jahrhundert in zahllose Konflikte und politische Wirren verstrickte, konnten die USA praktisch haltlos expandieren. Der Aufschwung der amerikanischen Wirtschaft schrie nach neuen Märkten in Mittel- und Südamerika sowie entsprechenden militärischen Einrichtungen zur Sicherung. Die Politik des „speak softly and carry a big stick, so you will go far“ (Theodore Roosevelt) setzte sich als the new diplomacy durch. Schon kurz nach Ende des Sezessionskrieges kauften die USA den Russen Alaska ab (1867), die sich noch heute die Haare raufen, wenn sie nur an die noch unentdeckten Bodenschätze denken, die für den Kaufpreis ungewollt resp. ohne es zu Wissen auch den Besitzer wechselten. Nach den Midway-Inseln (1859) wurden nach und nach Hawai’i (1867), Guam und die Philippinen (1898) sowie zallose weitere Inseln wie Gilbert, Phoenix, Samoa etc. amerikanisch. Kuba geriet 1898 unter amerikanischen Einfluss, Panama mit dem strategisch so wichtigen Kanal 1903, Honduras und Nicaragua 1911. Der Begriff des Dollarimperialismus fasst den Willen der Amerikaner zusammen, mit allen neu gewordenen Nachbarn, unter anderem auch China und Japan, intensiven Handel zu treiben. Der menschenzehrende Bau des Panamakanals und den Aufstandes von Panama gegenüber Kolumbien unter der Doktrin von Teddy Roosevelt war ein wichtiger Bestandteil dieser Form des amerikanischen Imperialismus. Mit dieser Expansion vom Atlantik bis zum Pazifik dank innerem Frieden, motiviert und inspiriert u.a. durch die erfolgreichen Expeditionen von Lewis & Clark, sowie den wirtschaftlichen und politischen Erfolgen erlangte die USA Weltmachtstatus. 

Der europäische Imperialismus kulminierte dann in einer wenig friedvollen Form im Ersten Weltkrieg 1914 – 1918, in den sich die Amerikaner nur sehr spät und genau so ungern einmischten: Die Deutschen wollten, dass die Engländer statt 90% aller Nahrungsmittel eher „General Hunger“ importieren sollten und setzten ihre Wunderwaffe – das Unterseeboot – erfolgreich ein, um dieses Ziel zu erreichen. Allerdings nahmen sie auch amerikanische Passagierboote aufs Korn. Dies löste in der amerikanischen Bevölkerung einen Stimmungsumschwung aus, und Präsident Wilson erklärte am 6.4.1917 dem Deutschen Reich den Krieg. Trotz des Kriegserfolges der Amerikaner war das Vertrauen in Präsident Wilson jedoch stark geschwächt, man wollte den Rückkehr zur früheren isolationistischen Haltung der USA („back no normalcy“) und verweigerte sich einer Mitgliedschaft zum Völkerbund. Die Demokraten erlitten 1920 eine Wahlschlappe, von der sie sich erst 1933 erholen konnten. 

Wirtschaftlich ging es den USA nach dem Krieg durch die technologischen Fortschritte blendend, auch an Kapital mangelte es nicht. Beispiele für die Technologievorsprünge der USA sind z.B. der automobile Fortschritt durch die Erfindung verbleiten Benzins einer der Autoindustrie angegliederten Firma in Detroit (Reduktion des Motor-Klopfens), Henry Ford als Begründer der Fliessbandarbeit und der einfachen Produktionsweise („Der Kunde kann bei Ford seinen Wagen in jeder Farbe bestellen, solange sie schwarz ist.“), und die Weisheit der Erbauer amerikanischer Strassenkreuzer, dass „Hubraum durch nichts zu ersetzen ist als durch noch mehr Hubraum“, geht in die gleiche Stossrichtung. Der American Way of Life wurde zum Lebensziel und die „Traumfabrik Hollywood“ sein Verbreiter. 

Der Konsumzwang in den USA hatte allerdings auch seine Schattenseiten, begonnen mit dem seit 1920 geltenden Alkoholverbot (Prohibition) und der daraus erwachsenden Kriminalität. Kreditkäufe und Aktienspekulationen führten schliesslich zu einer mangelnden Kaufkraft und einer Überproduktion, die in der Weltwirtschaftskrise des Oktobers 1929 gipfelte. Den Folgen stand die republikanische Regierung unter Präsident Hoover machtlos gegenüber. Franklin D. Roosevelt von den Demokraten gewann die Wahl und setzte mit rigorosen Staatsprogrammen dem bisher praktizierten Wirtschaftsliberalismus hart zu („New Deal“), hatte allerdings weitgehend Erfolg, den Amerikanern wieder Arbeitsplätze zu verschaffen und eine soziale Sicherheit zu gewähren. 

Analog wie im Ersten verhielten sich die Amerikaner im Zweiten Weltkrieg, der vorerst wiederum fernab ihres Landes stattfand – von der angeblichen Kriegslust der USA, die in letzter Zeit so sprichwörtlich geworden ist, ist nicht gerade viel zu spüren. Das Ereignis (7.12.1941), das die USA zum Eintritt bewog, ist wohlbekannt, trägt den klingenden Namen Pearl Harbor und befindet sich auf Hawai’i. Auch hier gibt es bis heute Spekulationen – nicht erhärtet - , dass der Angriff bekannt war und hätte abgewendet werden können, aber damit ein Kriegseintritt der USA nicht hätte gerechtfertigt werden können.

Die Kampfstärke der USA war stark, doch die Einschätzung, lieber Material und Kosten als Soldaten einzusetzen, führten schliesslich zur fatalen Entscheidung, die neu errungene Atombombe auch auszuprobieren. Das schicksalsträchtige Los zogen die bis zum letzten Mann kämpfenden und sich kaum gefangengebenden Japaner am 6. August 1945. Der unsicher im Sattel scheinende Präsident Harry S. Truman, nach dem plötzlichen Tod Roosevelts zum Nachfolger erkoren, hatte mit einem Paukenschlag auf sich aufmerksam gemacht. 

Der bekannte Balladen- und Soulsänger Billy Joel verarbeitet die neue amerikanische Geschichte im Lied „We didn’t start the fire“ übrigens auf seine eigene Art und liefert zahllose Stichworte, die den Weg der USA zwischen Liedbeginn („Harry Truman, Doris Day“) im Jahre 1949 und der Moderne nachzeichnen. Auf einige wird im Verlauf der nächsten Geschichtsjahre eingegangen, die volle Information ist unter http://uploader.wuerzburg.de/gym-fkg/schule/fachber/englisch/joel/songtext.html abrufbar
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde aussenpolitisch für die USA der Kampf gegen den sich verbreitenden Kommunismus dominant. Die späteren Auswirkungen zeichneten sich schon latent im sektoriell geteilten Deutschland und besonders in der viergeteilten Stadt Berlin ab. Prägend waren die Begriffe „Eiserner Vorhang“ (Winston Churchill) und Kalter Krieg. Der vom amerikanischen Minister Marshall ausgearbeitete, gleichnamige Plan sollte durch Wirtschaftshilfe verhindern, dass sich weitere Staaten dem kommunistischen Gürtel anschlossen, den die Sowjets nach Ende des Zweiten Weltkriegs als vollendete Tatsache geschaffen hatten. Während die Amerikaner in Westeuropa und speziell in Italien und Frankreich dies erfolgreich nach Änderung ihrer Politik (Truman-Doktrin gegen den Expansionsdrang aus dem Osten) verhindern konnten, wurde die Annahme der Wirtschaftshilfe in den sowjetischen Satellitenstaaten von Aussenminister Molotow (der offenbar nicht nur Cocktails mixen konnte) und Stalin verboten. 

Berlin wurde zum Zentrum des Geschehens, als die Sektoren der westlichen Alliierten (englisch, amerikanisch, französisch) von den sie komplett umgebenden russischen Teilen abgeschnitten wurden und der amerikanische General in Deutschland, L. D. Clay, die Luftbrücke zur Ernährung der Westberliner aufnahm. Die Blockade dauerte zehn Monate, bis sie am 12.3.1949 unter dem Berliner Oberbürgermeister Ernst Reuter überstanden war. Die Gründung der NATO, dem nordatlantischen Verteidigungsbündnis westeuropäischer Staaten mit den USA und Kanada, steht in engem Zusammenhang mit den Ereignissen. Als Antwort aus der Sowjetzone kamen der Warschauer Pakt und die COMECON. Der Kommunismus wurde in den USA rigoros bekämpft und Joe McCarthy Vorreiter dieser aggressiven Kommunistenverfolgung. Billy Joels Stichworte Rosenbergs (Spionage) und Roy Cohn (McCarthys Anwalt) stehen in diesem Zusammenhang. Zahlreiche junge Amerikaner waren auf der Suche nach ihrer Identität, ganz nach dem Beispiel des Holden Caulfield als Protagonist in „The Catcher in the Rye“ von Jerome D. Salinger (1951). 

Das Wettrüsten war in der Folge für viele technische Neuerungen und eine gute Arbeitsplatzsicherheit verantwortlich, allerdings auch für weitere Kriege. Schon 1950 zeigte sich das an der Explosion der Spannungen zwischen dem (kommunistischen) Nord- und dem prowestlichen Südkorea. Drei Jahre kämpften die Nordkoreaner mit Unterstützung der Chinesen gegen die Südkoreaner unter faktischem UN-Mandat mit einem Waffenstillstand am 38. Breitengrad („Panmunjon“) 1953 und einem geteilten Land in der Folge – ein Konflikt, der bis heute besteht. Es gab nie eine Erklärung des Kriegsendes. Das Kräftegleichgewicht zwischen Ost und West pendelte sich ständig auf neuen Ebenen ein. Die Russen gewannen diesen militärischen 100m-Lauf vorerst mit dem Satelliten Sputnik, der am 5.10.1957 deutlich vor den Amerikanern ins Weltall stieg und wieder mit Jurij Gagarin im Jahre 1961. Die Amerikaner zogen erst 1962 mit John Glenn und am 21.7.1969 mit der ersten Mondlandung (Neil Armstrong) nach. 

Die Rüstungseskapaden schienen, 1956 in der Suezkrise gerade noch gebändigt, 1962 zu eskalieren, als eine kleine unscheinbare Insel mit dem Namen Kuba plötzlich ins Zentrum des Geschehens um die beiden Weltmächte gerückt wurde: Amerikanische Flugaufklärer hatten den Aufbau von Raketenbasen detektiert, die nur ein Ziel haben konnten: Die Zerstörung des amerikanischen Kontinenten. Diese Krise hat ihre Vorgeschichte in der Verdrängung des kubanischen Guerillas Batista als Diktator durch den nicht minder diktatorisch agierenden Fidel Castro im Januar 1959 und das Fiasko des amerikanischen CIA in der Schweinebucht am 17.  April 1961: Unter dem Deckmantel der Anonymität wurden im mittelamerikanischen Ausland Exilkubaner ausgebildet, um in der „Bay of Pigs Invasion“ Castro und die Diktatur hinwegzuwischen. Präsident Kennedy verweigerte allerdings jegliche Unterstützung, die eindeutige US-amerikanische Spuren hinterlassen konnten, was schliesslich im Desaster endete, die Castro fester im Sattel stabilisierte als je zuvor. All diese Eindrücke werden sehr detailliert und spannend von Robert Littell beschrieben (The Company: A Story of the CIA).

Schon wenig mehr als ein Jahr später, im Oktober 1962, stand John F. Kennedy wiederum vor einer schweren Entscheidung: Wie war die atomare Raketenbedrohung durch die Sowjets auf Kuba abzuwehren? Ein nukleares Armdrücken zwischen Chruschtschow (nach dem Tod Stalins Generalsekretär der KP der UdSSR) und Kennedy begann, in dessen Folge ein Jahrmarkt um Berlin ausgetragen wurde und das schliesslich in der Seeblockade gipfelte. Am 24.10.1962 konnte die Krise beigelegt werden, als die russischen Schiffe mit dem Kriegsmaterial für Kuba abdrehten und die Raketenstellungen eliminiert wurden. 

Als offene Vergeltung für diese schwachen Momente Kennedys, so wird gesagt, wurde ganz bewusst der Schauplatz Vietnam gewählt, nachdem die Franzosen durch die kommunistisch motivierte Guerilla 1954 vertrieben und das Land zweigeteilt („Dien Bien Phu Falls“) worden war. Hier könnte mit klarer militärischer Präsenz die Stärke der Amerikaner wieder demonstriert werden, so soll jedenfalls Kennedys Absicht gewesen sein, die Niederlagen in Kuba vergessen zu machen. Der Kampf gegen die aus dem Norden in den Süden eingefallenen Soldaten wurde 1965 aktiv von amerikanischen Truppen aufgenommen. Die Kampfkraft der kreativen Guerillatruppen war besser als erwartet, und selbst mehr als eine halbe Million US-Amerikaner mit neuesten technischen Errungenschaften zu Land, zu Wasser und aus der Luft konnten – auch mit der Unterstützung von Agent Orange – den Durchbruch nicht erreichen. Der Präsident war also im Zugzwang und dieser Zwang Teil der Erklärung des ganzen Vietnam-Traumas, das ganz harmlos einmal als französische Kolonie begonnen hatte und schmählich mit 60'000 gefallenen amerikanischen Soldaten in der „Grünen Hölle“ im Jahre 1973 gegen die Vietminh unter der Führung von Ho Chi Minh endete. 

Innenpolitisch für rote Köpfe sorgte die Rassenproblematik, begonnen mit einer einfachen Busfahrt einer Schwarzen in Alabama und mit Herzblut fortgeführt durch Martin Luther King. Ein erster Erfolg war die Abschaffung der Segregation in Bussen durch den Supreme Court im Jahre 1956 und in High Schools im Jahre 1957 („Little Rock“ war der erste Ort der USA, in der das mühselig und unter Aufständen praktiziert wurde). Malcolm X war ein militanter Schwarzenführer mit ähnlicher Stossrichtung, allerdings anderer Vorgehensweise, der 1965 ermordet wurde.

Es kam die Zeit der technologischen Überlegenheit des Menschen über die Erde. Massive retaliation (massive Vergeltung), mutual deterrence (gegenseitige [nukleare] Abschreckung) und Star Wars respektive das System SDI (Strategic Defense Initiative) prägten die Schlagzeilen. In vier verschiedenen Phasen sollten die Raketen der Gegenseite erkannt, angegriffen, bekämpft respektive vergolten werden: „Wer zuerst schiesst, stirbt nur als Zweiter“. Eine schauspielerische Glanzleistung des damaligen Präsidenten Reagan.

Die Sicherheit konnte in den kommenden Jahren der Siebziger und Achtziger Jahre am Verhandlungstisch wieder etwas zurückgewonnen werden: SALT (Strategic Arms Limitation Talks) und START (Strategic Arms Reduction Talks) waren die Früchte der Zusammenarbeit zwischen Mitgliedern der westlichen und östlichen Welt im Rahmen der KSZE. 
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